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Ein Großteil des baulichen Bestandes der 1950er-, 60er- und 70er-
Jahre ist im „Sanierungsalter“. Viele Häuser und Wohnungen wer-
den an die nächste Generation übergeben, wechseln Besitzer, sind 
bedarfsgerecht nachzujustieren. In Lustenau hat Architektin Julia 
Kick mit viel Feingefühl nicht nur für Material, sondern auch für 
die Bedürfnisse der neuen Bewohner(innen) einen Altbestand zu 
einem Heim für mehrere Generationen gemacht. Autorin: Verena Konrad | Fotos: Petra Rainer 

Der Bestand aus Ende der 1950er-Jahre ist ein zwei- 
geschoßiger Bau, der sich zur Straße leicht absetzt. 

Der neue Baukörper gliedert sich links eingeschoßig 
an den Bestand an. Die schräge Balkonkonstruktion auf  
Stützen war bereits vorhanden. 

Die Balkongeländer wie die gesamte Erscheinung 
sprechen die Sprache der späten 50er- und frühen 60er-
Jahre und wurden im Rahmen der Sanierung beibehalten. Ein 
einheitlicher Farbanstrich hebt die strengen Formen hervor.

o h n u nge n 
müssen fle-
xibel sein. 
Mit diesem 
Credo ver-
hält es sich 
so wie mit 

den meisten Behauptun-
gen. Sie sind im Einzelfall 
schnell widerlegt und doch 
eröffnen sie als Anspruch 
eine Perspektive, die nicht 
so einfach vom Tisch ge-
wischt werden kann. Im 
aktuellen Wohndiskurs ist 

dieser Satz vielzitiert. Woh-
nungen, die dank flexiblen 
Grundrissen für neue Nut-
zungen offen bleiben und 
damit Veränderungen und 
das Ausleben neuer Bedürf-
nisse zulassen, erreichen 
deutlich mehr Akzeptanz 
bei ihren Bewohner(inne)n. 
Hohe Akzeptanz begünstigt 
Dauerhaftigkeit. Das Haus 
der Familie Fink in Luste-
nau ist ein Beleg dafür, dass 
dieser Grundsatz stimmen 
könnte. 

Wo einst die Großeltern 
wohnten, konnte sich nach 
dem Tod des Großvaters 
eine der Enkelinnen mit Fa-
milie niederlassen. „Unsere 
Oma hat uns gefragt, ob das 
für uns denkbar wäre. Das 
Haus war für sie zu groß und 
sie wollte uns sicher auch 
etwas Gutes tun.“ Die junge 
Familie sagte gern zu. Für 
die Großmutter wurde ein 
neuer Bauteil angeschlos-
sen. Ebenso neu errichtet 
wurden eine Garage 
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Der richtige Zeitpunkt  
für die Übergabe  
ermöglichte eine  

bedarfsgerechte Planung für alle.
JULIA KICK, ARCHITEKTIN

und ein Erschließungs-
teil. Das Bestandsgebäude 
wurde räumlich adaptiert. 
Während des Planungs-
prozesses, den Architektin 
und Familienmitglied Julia 
Kick innerhalb der Familie 
begleitete, wurden viele 
Raumkonfigurationen neu 
gedacht. Es kristallisierte 
sich der Wunsch nach pri-
vaten Zugängen für alle 
Wohnbereiche heraus. 
Dennoch wollte man sich 
im Alltag begegnen, Famili-
enalltag pflegen, aber auch 
Rückzug ermöglichen. Für 
die Großmutter sollte ein 
barrierefreier, ebenerdi-
ger Wohnbereich errichtet 
werden, mit direktem Zu-
gang zum Garten, Verbin-
dungswegen zum Nachbar- 
gebäude, indem Tochter 
und Schwiegersohn der 
ältesten Hausbewohnerin 
zu Hause sind. Mitgeplant 
wurde bereits ein Raum für 
etwaiges Pflegepersonal, 
das schon bald nach dem 
Einzug ins Gebäude auch 
wirklich benötigt wurde. 
„Das war die Idee von Tan-
te Anni, statt nur einem 
großen Raum doch lieber 
zwei Schlafräume vorzu-
sehen und so diese prakti-
sche Option zu erhalten“, 
erzählt Julia Kick. Dem neu 
gedachten System im Haus 
war keine lange Dauer be-
schieden. Wenige Monate 
nach dem Einzug in den 
Anbau verstarb die Groß
mutter. Wie die Familie 
darauf reagierte, ist erzäh-
lenswert, weil sich daran 
der soziale Anspruch dieses 
Projektes, vor allem aber 
seiner Bewohner(innen), 
deutlich zeigt. Beim Lokal-
augenschein öffnet besagte 
Tante Anni die Wohnungs-

tür. „Mein Mann und ich 
– wir waren über 70 Jahre 
mit den Großeltern be
freundet. Bald nach dem 
Begräbnis meiner Freundin 
bin ich schwer gestürzt und 
konnte nicht mehr in mein 
Haus zurück.“ Die Bauher-
ren boten daraufhin den 
Wohnraum einem neuen 
„Familienmitglied“ an. „Um 
das kleine Zimmer für mei-
ne Pfleger(innen) sind wir 
heute sehr froh. Die Möbel 
stammen alle noch aus un-
seren alten Wohnungen. 
Der neue Raum und die mit-
gebrachten Dinge vertragen 
sich gut.“

Gestaltung in einem vorhan-
denem Raum kann neben ei-
ner radikalen Transformati-
on auch bedeuten, die Dinge 
so zu belassen wie sie sind. 
Julia Kick hat zusammen mit 
der Bauherrschaft zu einer 
unaufgeregten Ausgewo-
genheit zwischen Ehrlich-
keit und Einzigartigkeit ge-
funden. Diese zeigt sich im 
Erhalt von Raumstrukturen, 
dem Belassen der Fenster im 
Bestandsgebäude – „weil sie 
noch gut waren. Wir haben 
sie repariert und die Dich-
tungen ausgetauscht“, von 
Türstöcken und Stiegenele-
menten. Ehrlichkeit haben 
sie dort eingefordert, wo sie 
Vorhandenes sichtbar ge-
macht haben, etwa die Stu-
fen der Treppe, die nun von 
Filz und Linoleum befreit 
sind. Ehrlichkeit und Einzig-
artigkeit oder auch Authen-
tizität und Atmosphäre sind 
die wichtigsten Zutaten für 
diese Sanierung. „Das hier 
ist ein altes Haus. Es ist das 
Haus, das unsere Großeltern 
errichtet haben. Sie haben 
hier lange gelebt und wir 

leben nun hier mit unseren 
Bedürfnissen, unserem Ver-
ständnis davon, wie unsere 
Familie funktionieren soll, 
mit den Dingen, die uns et-
was bedeuten.“ 

„Wir haben gar nicht viel 
ändern müssen. Die we-
sentlichen Funktionen wa-
ren schon da, mussten aber 
erneuert werden“, ergänzt 
Julia Kick. Im Obergeschoß 
hat sich die Raumabfolge 
leicht verändert. „Im We-
sentlichen konnten wir die 
Sturktur aber beibehalten. 
Neu ist die Nutzung des 
Gangbereiches, der nun dem 
Arbeiten gewidmet ist und 
bei Bedarf im Bereich der 
Leseecke auch einmal ein 
eigener Raum werden könn-
te.“ Hier wäre auch eine wei-
tere Erschließung möglich, 
sollte die Wohnebene für 
sich einmal neu strukturiert 
werden. „Verglichen mit 
anderen Sanierungsprojek-
ten haben wir vor allem das 
Vermeiden von Leerstand 
im Sinn gehabt“, erläutert 
die Architektin, die sich 
auf Bestandssanierungen 
spezialisiert hat. „Natürlich 
gibt es da viele Themen, die 
wir hier nicht angeschnit-
ten haben. Wir sind keine 
energetische Sanierung an-
gegangen, sondern wollten 
mit wenig Mitteln erhalten, 
was schon da war.“ Prinzip 
dieser Transformation war 
der Grundsatz: „Pflegen und 
Unterlassen“. Hier wurde 
nichts überformt, Bewährtes 
wurde erhalten, instandge-
setzt, Konsum von Neuem 
hinterfragt, nur das Notwen-
digste gemacht, dafür mit 
Gespür, Achtsamkeit und 
Achtung für das Werk derer, 
die einem lieb sind. 
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Formenspiel. Feine Linien, 
einfach gemacht und  
wirkungsvoll.
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Im neuen Bau wohnt nun 
eine Freundin der Familie mit 
wechselnden Pflegerinnen. 
Mitgebrachte Möbel erleich-
tern den Umzug und die 
Eingewöhnung. 

Bodenbeläge und 
Stiegenaufgang blieben 
erhalten. Der Weg nach 
oben führt nun über von Filz 
und Spannteppich befreite 
Betontreppen. 

Die Einrichtung ist schlicht 
und praktisch, die Materialien 
sind wertig und durchgehend. 

Beim Umbau wurde auf 
separate Eingänge geachtet. 
So bleibt Privatsphäre beste-
hen und die Wege zueinander 
sind trotzdem kurz. 

Wer will hier Korridore? 
Der Gangbereich wurde als 
Bibliothek und Arbeitsbereich 
gestaltet und kann durch 
zusätzliche Lichtquellen auch 
wirklich genutzt werden. 

Zu Besuch bei Tante Anni 
und Pflegerin Eva. Der offene 
Raum ist lichtdurchflutet und 
gut dimensioniert. 

Einblick in die Bibliothek 
mit Leseecke. Ein echter 
Lieblingsplatz. 

Der Garten wird von  bei-
den Wohneinheiten genutzt 
und ist Durchgang zum elter-
lichen Nachbarhaus.
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Objekt	� Generationenhaus Haus Fink, 
Lustenau

Eigentümer/Bauherr	 Familie Fink
Architektur	� Julia Kick Architektin, Dornbirn 

www.juliakick.com
Statik	� Mader & Flatz, Bregenz	
Fachplaner	� DI Bernhard Weithas, Lauterach
Planung	 9/2012–5/2013
Ausführung	� 6/2013–12/2013
Grundstücksgröße	� 1100 m²
Wohnnutzfläche	� 250 m² (davon 70 m² Zubau)
Keller	� 85 m²
Bauweise	� Bestand: Mauerwerk, verputzt ; 

Zubau: Mauerwerk monolithisch 
50 cm verputzt; Stahlbeton-
decke, Innenausbau Trockenbau; 
Vordächer, Erweiterung Oberge-
schoß in Holzbau; Garage und 
Erschließung: Mauerwerk, Stahl-
beton, teilweise verputzt 

Besonderheiten	� Ausführung mit Eigenleistung
Ausführung	� Gebrüder Keckeis, Lustenau
Energiekennwerte	� Altbau: 121,1 kWh/m² im Jahr 
	 Zubau: 54,9 kWh/m² im Jahr 
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Daten und Fakten

Mit freundlicher Unterstützung durch

Eine Baukulturgeschichte von:  

 
Das vai ist die Plattform für Architektur, Raum und Gestaltung in 
Vorarlberg. Neben Ausstellungen und Veranstaltungen bietet das 
vai monatlich öffentliche Führungen zu privaten,  
kommunalen und gewerblichen Bauten.  
Mehr unter Architektur vor Ort auf www.v-a-i.at


